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	Mein(e) liebe(r) Leser(in):

	Dies ist das dritte Buch der Gentlemen-Serie. Ich hoffe, dass dich die Worte, die sich auf diesen Seiten verbergen, in das Leben des letzten Kavaliers entführen, auf dessen Enthüllung wir gewartet haben: Federith Cooper. Wie in den vorangegangenen Romanen möchte ich dich darauf hinweisen, dass alles, was du gleich lesen wirst, einzig und allein meiner Fantasie entsprungen ist. In diesem Sinne wünsche ich dir viel Spaß beim Lesen.

	 

	Mit freundlichen Grüßen, 

	Dama Beltran.
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	NAFCHWORT

	Ein Geschenk für alle, die um ein glücklicheres Ende für Roger und Evelyn gebeten haben

	VORSCHAU AUF DEN NÄCHSTEN ROMAN:

	Danksagung

	Andere Titel

	 


Für meine Freundin Maria Antonietta Idotta. Danke, dass du in mein Leben getreten bist.

	 


»Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Das war ich und werde ich immer sein. Ich habe dir versprochen, mich um dich zu kümmern, und obwohl seitdem viel Zeit vergangen ist, werde ich mein Versprechen halten.«

	 

	Federith Cooper.

	 

	 


Vorwort
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	London, 1855. Thowermet, Landsitz der Familie Cooper.

	»Nicht stehenbleiben! Ich versichere dir, es fehlt nur noch ein ganz kleines Stückchen«, ermutigte er sie, nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her.

	»Ich kann nicht mehr, Fed. Ich bin müde.« -Sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, sein Tempo zu drosseln.

	Sie hatte nicht so lange Beine und sie war auch nicht bequem gekleidet. Aber Cooper schenkte diesen kleinen Details wenig Achtung. Wenn er sich für etwas interessierte, wenn ihn etwas begeisterte, vergaß er alles um sich herum und war wie besessen davon, sein Ziel zu erreichen.

	»Seit wann bist du so schwach?«, fragte er, als er anhielt und seine blauen Augen auf sie richtete.

	»Ich bin nicht schwach«, murmelte sie wütend. »Das weißt du ganz genau.«

	»Warum beschwerst du dich dann?«, fragte er amüsiert.

	»Ich beschwere mich, Fed, weil ich gerade durch mein Schlafzimmerfenster geflohen bin, weil du mich durch die Gegend laufen lässt, weil du mir nicht sagst, was du vorhast, und weil...«

	»Es ist ein Geheimnis.«, unterbrach er sie. »Aber es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«

	Er griff nach ihrer Hand und seine Finger verschränkten sich diesmal mit den ihren. Obwohl es sich für zwei Teenager nicht gehörte, auf diese vertraute Weise Händchen zu halten, spürte er, dass sie seine Kühnheit akzeptierte. Es war auch nicht üblich, dass er unter ihrem Fenster auftauchte und solang Kieselsteine gegen die Scheibe warf, bis Anais hinausschaute. Es war ungewöhnlich, dass er sie aus dem Haus lockte, dass er sie durch dunkles Gelände schleifte und dass sie allein spazieren gingen. Aber eigentlich war nichts zwischen ihnen gewöhnlich.

	Für beide Familien waren sie bloß zwei Kinder, die spielten, erwachsen zu sein, und einander dabei kaum beachteten. Doch mit der Zeit wuchsen die Gefühle des jungen Mannes und das Spiel wurde zu einem echten Teil seines Lebens. Federith übernahm mit Begeisterung die Rolle des Beschützers und Anais lebte glücklich unter seiner Obhut. Sein Eifer, sie zu behüten, wurde so groß, dass niemand, außer seiner eigenen Eltern, von ihrer Existenz wusste. Er erzählte es noch nicht einmal seinem besten Freund, William Manners, dem Herzog von Rutland. Er wusste, dass wenn er ihm gestehen würde, dass auch er seine Zähne zeigt, sobald sich Anais in seiner Nähe befand, dieser ihn schamlos auslachen würde.  Was ursprünglich als Unterstützung für ein verängstigtes Kind gedacht war, hatte sich in etwas verwandelt, das selbst er nicht definieren konnte. Er verstand lediglich, dass er von dem Mädchen sehr besitzergreifend geworden war und dass er sich glücklich und frei fühlte, sie zu haben.

	»Wir sind fast da.«, sagte er, als er feststellte, dass sie wieder langsamer wurde.

	»Ich hoffe, dass sich dieser Marsch lohnt. Mein Kleid ist beschmutzt, meine Füße sind wund, und mein Haar ist...«, murrte sie.

	»Schau!«, rief er und wies mit seiner freien Hand zum Himmel.

	Anais war sprachlos. Nicht nur der Anstrengung wegen, die der Aufstieg auf den Berg mit sich brachte, sondern auch, weil sie nun begriff, warum er beschlossen hatte, sie an diesen Ort zu bringen. Es war das erste Mal, dass sie ihn auf diese Weise bewundert durfte. Obwohl sie ihn von ihrem Fenster aus deutlich sehen konnte, schien es, als gäbe es hier keine Distanz zwischen ihnen und dem riesigen Mond.

	»Es ist überwältigend! -Ich habe ihn noch nie so nah, so prächtig, so schön gesehen.«

	»Ich habe es dir ja gesagt…«, kommentierte Cooper stolz. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«

	»Meinst du, ich könnte ihn anfassen, wenn ich...« -Sie trat ein paar Schritte vor und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Doch als sie Federiths Hände an ihrer Taille spürte, vergaß sie ihre Absicht. Erschrocken über die zärtliche Berührung drehte sie ihren Kopf herum und sah ihn an.

	»Sei vorsichtig, Anais. Du könntest hinfallen«, warnte er sie.

	Das Mädchen bemerkte, wie die Röte auf dem Gesicht ihres Begleiters aufstieg, als er es wagte, sie zu berühren. Obgleich er nur die Absicht hatte, einen Sturz zu verhindern, errötete er bei dieser unschuldigen Berührung auf übertriebene Weise. Dann nahm er seine Hände schnell wieder von ihrem Körper, als ob ihn die zierliche Gestalt der jungen Frau verbrennen würde.

	Anais lächelte über seine Reaktion. Sie würde eine so freimütige Handlung niemals als schamlos oder unrein missverstehen. Das war nicht Federiths Art. Ihr Fed, wie sie ihn liebevoll nannte, obwohl er darauf bestand, dass dies keine männliche Bezeichnung sei, war ein ehrlicher und anständiger Junge. Er würde ihr niemals schaden, im Gegenteil, alles, was er tat, war zu ihrem Vorteil. Obwohl es in gewisser Weise auch ein Nachteil für sie war, denn sobald er sich in ihrer Nähe befand, achtete sie nicht mehr auf die Gefahren in ihrer Umgebung. Mehr als einmal drängte er sie auf einem Weg zur Seite, damit ihre Füße nicht in den großen Rissen stecken blieben, die der Regen verursachte. Er rettete sie schon einige Male davor, von einem rücksichtslosen Kutscher überfahren zu werden oder bewahrte sie sogar davor, von einem Stein getroffen zu werden, der plötzlich vom Himmel herabfiel. In diesem Moment, als er davon ausging, dass der Brocken ihren Kopf treffen würde, bedeckte er sie mit seinem eigenen Körper, und der kleine Stein, der einem Projektil ähnelte, traf den Rücken des schlanken Mannes.

	Zwei Wochen. Der arme Federith beklagte sich zwei Wochen lang über schreckliche Schmerzen. Jedes Mal, wenn sie sein Klagen und Stöhnen hörte, verglich sie es scherzhaft mit dem jener hypochondrischen Damen, die tagtäglich heilende Thermalquellen aufsuchten, um ihre Beschwerden zu lindern. Als der junge Mann jedoch eines Tages ihrer verletzenden Anspielungen überdrüssig war, hob er sein Kleidungstück an und demonstrierte ihr das Ergebnis des kleinen Steinschlags. Nachdem sie sah, was sich unter dem Stoff verbarg, beschloss Anais zitternd und mit Tränen in den Augen, die Wunde mit ihren Fingerspitzen zu berühren und die Beschwerden mit einer sanften Geste zu lindern. Aber gerade in dem Moment, als sie die tiefe Wunde und die violetten Wellen, die sie umgaben, spüren konnte, zog sich Federith das Hemd wieder herunter, steckte es in die Hose und trat einen großen Schritt zurück. Diese Wunde bestätigte, was sie bereits wusste: Mit ihrem Fed in der Nähe, würde ihr nichts Schlimmes zustoßen. Aber wer sollte auf sie aufpassen, nachdem sie ihn nach dem Morgengrauen niemals wiedersehen würde?

	»Ich habe das Gefühl, als wolle mir das Herz aus der Brust springen«, sagte sie zu sich selbst. Federith jedoch, der alles, was Anais betraf, aufmerksam verfolgte, hatte ihr Geflüster gehört. 

	»Des Mondes wegen? Ja, er ist wirklich wunderschön. Von hier aus…«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf den Satelliten, als wäre er auf eine Tafel gemalt worden, »kann man ein paar Flecken sehen. Es heißt es seien die Schatten der Sonne…« 

	»Nein Fed, es ist nicht der Mond, der mein Herz wie wild klopfen lässt. Es liegt an meiner Abreise...« -Sie drehte sich zu ihm um und versuchte endlich das Thema anzusprechen, welches beide stehts vermieden. 

	Federiths Haltung versteifte sich und entsprach eher der eines erwachsenen Mannes als der eines kaum bärtigen Knaben. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, den schmalen Gipfelpfad entlangzugehen. 

	»Ich habe mich mit dieser Entscheidung immer noch nicht abgefunden«, antwortete er. Der Schmerz in seiner Stimme war deutlich spürbar und gleichzeitig ein Beweis für sein gebrochenes Herz.

	Um sich nicht gegenseitig zu verletzen, wurde über dieses Thema nie gesprochen. Aber jetzt, ein Tag vor ihrer Abreise, blieb ihnen keine andere Wahl. Anais sollte im Morgengrauen für immer aus seinem Leben verschwinden und er würde nach Sonnenaufgang vor Kummer sterben. 

	»Meine Eltern sagen, dass es das Beste für die Familie sei. Wir können nicht länger hierbleiben«, sprach sie mit bebender Stimme. 

	Sie würde ihn vermissen, ihm nachtrauern und unzähligen Erinnerungen nachweinen, die sie während ihrer fünfjährigen Freundschaft miteinander erlebt hatten. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Ihr Schicksal und ihr Leben bestanden darin, so oft von einem Ort zum anderen ziehen zu müssen, bis sie ihr Elternhaus verlassen konnte. Und das würde nur durch eine Heirat möglich sein. 

	Anais starrte ihn schweigend an und versuchte zu ergründen, welche Gedanken durch seinen Kopf gingen. Sie hatte ihn in den vielen Jahren ihrer Freundschaft gut kennengelernt und war sich sicher, dass er über den wahren Grund ihres Umzugs grübelte. Ihre Eltern hatten verlauten lassen, dass die einzige Ursache für die überstürzte Abreise aus London der schlechte Gesundheitszustand von Lady Claudine, ihrer Großmutter mütterlicherseits, wäre. Doch der wahre Grund war ein anderer. In der nächtlichen Stille gelang es den wütenden Grafen nicht, die Lautstärke ihrer Gespräche zu kontrollieren; die Vorwürfe, die Klagen und der Zorn, den ihre Mutter in jedem Schrei gegen ihren Mann zum Ausdruck brachte, drangen durch alle Ecken des Hauses. Ihr Vater trug die Schuld an allem, was in der Zukunft geschehen sollte. Der berühmte Earl of Kingleton hatte sein gesamtes Vermögen verloren; Jener Reichtum, der ihm den Titel eingebracht hatte, und die Mitgift, die er bei seiner Heirat erhalten hatte, wurden zu Tode gesteinigt. Seine Spielsucht, sein Alkoholkonsum und seine teuren Mätressen hatten ihn in den Ruin getrieben, und nun musste er von den Almosen leben, die ihm seine Großmutter mütterlicherseits geben würde. Eine Frau, die Anais kaum kannte und die sie, außer bei ihrer Geburt, kein zweites Mal zu Gesicht bekam. Ihre eigene Mutter meinte sogar, dass diese Dame so böse sei, wie der Teufel selbst. 

	»Ich wünschte, ich wäre mindestens sechs Jahre älter. Dann könnten sie dich nicht zwingen, mit ihnen zu gehen«, sagte er bedauernd.

	»Sie würden mich niemals unter die Vormundschaft von jemandem stellen, schon gar nicht unter deine«, sagte sie mit einem leichten Lächeln auf ihrem Gesicht.

	Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, genauso wie er es auch tat und trat wütend gegen einen Stein, der in der Mitte des Weges lag. 

	»Irgendwann hätten sie schon zugestimmt«, murmelte er, runzelte die Stirn noch stärker und ballte seine Hände hinter dem Rücken zu zwei Fäusten. 

	Anais zweifelte weder an seinen Worten noch daran, dass er es getan hätte. Wäre er alt genug dazu gewesen, dann hätte er sich ins Wohnzimmer begeben, dort wo sich ihr Vater normalerweise sturzbetrunken aufhielt, und ihn mit seiner typischen Redegewandtheit und Selbstsicherheit so lange bedrängt, bis er ihn schließlich dazu gebracht hätte, seine Forderung zu akzeptieren. Er würde alles dafür tun, um sie zu beschützen und sie zu behüten, so wie er es von dem Moment an getan hatte, als er sie das erste Mal traf und sie ihn fragte, ob es in dem Wald Ungeheuer gäbe.

	»Weißt du, ob es in diesem Wald Ungeheuer gibt?« -Ihre grünen Augen glitzerten in der Dunkelheit durch die Tränen, die sie zurückzuhalten versuchte. Mehr als einmal erklärte ihre Mutter ihr, dass werdende Damen in der Öffentlichkeit nicht weinen dürfen. Doch da dieser Garten ganz in der Nähe einer unheimlichen Gasse lag, verspürte sie Angst und war nicht in der Lage sich zu kontrollieren. 

	»Nein. Warum?«, fragte er verblüfft. 

	»Weil ich große Angst habe«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. Da er älter war als sie, nahm sie für einen Moment an, dass er ihre Hand wegstoßen und sie zurückweisen würde. Doch so war es nicht. Federith akzeptierte ihre Geste und drückte die kleine Hand fest. 

	»Fürchte dich nicht«, sagte er. -Die Ernsthaftigkeit in seinen Worten waren für einen zwölfjährigen Jungen eher unüblich. »Ich werde immer für dich da sein und dich beschützen.«

	»Versprichst du mir das?«

	»Ja«, antwortete er entschlossen.

	Von diesem Tag an hielt er sein Wort. Fortan musste sie sich nie wieder vor irgendwelchen Ungeheuern fürchten und selbst wenn irgendwann eines auftauchen sollten, würde er sie tapfer verscheuchen.

	»Federith...«, flüsterte sie. 

	Der Junge drehte sich zu Anais um. Er versuchte, seine Wut zu besänftigen, doch es gelang ihm nicht. Als er hörte, dass sie ihn mit seinem vollen Namen ansprach, zerbrach sein Herz.

	In diesem Augenblick kämpfte er in seinem Inneren zwei Schlachten, zwei Kämpfe, die nach und nach seine Seele zerstörten; zum einen verließ ihn die junge Frau, in die er heimlich verliebt war, und zum anderen konnte er es aufgrund seines Alters nicht verhindern. 

	»Nein, Anais! -Es ist nicht gerecht, dass wir Kinder für die Unvernunft unserer Eltern bezahlen müssen! Wir sollten...«

	»Was, Fed, was sollen wir tun? Ist dir nicht klar, dass ich erst dreizehn und du siebzehn bist? Was können zwei so junge Menschen schon tun?«

	»Aber ich bin sehr reif für mein Alter...«, verteidigte er sich. 

	»Natürlich bist du das! Wer könnte bestreiten, dass du dich nicht wie ein Mann in fortgeschrittenem Alter und wie ein zukünftiger Baron benimmst?« -In ihren Worten steckte kein Zorn, sondern Spott. 

	Federith hob eine Augenbraue und sah sie grimmig an. Wie immer machte sie sich über ihn lustig.

	Sie ließ es sich nicht nehmen, ihn zu verärgern und erinnerte ihn daran, wie anständig er sich verhielt, wie höflich er sich vor aller Welt benahm und wie sehr er auf jedes Detail, jedes Wort und jede Geste achtete, die er von sich gab. Allerdings verhielt er sich nur mit allen anderen so, mit ihr war er ganz er selbst... Vor Anais gab es nichts zu verbergen. An ihrer Seite konnte er ganz er selbst sein, ohne sich für seine Gefühle, seine Sehnsüchte oder Wünsche zu schämen. Wenn sie geht, wenn sie wirklich im Morgengrauen abreisen sollte, würde sein wahres Ich von diesem Moment an irgendwo in seinem Herzen eingesperrt weiterleben müssen und jenes Freisein wäre vorbei. 

	»Glaubst du, dass es angemessene Handlung für einen zukünftigen Baron ist, dich hierher zu bringen?«, fragte er wütend. »Anais, was glaubst du, was sie über uns denken würden, wenn sie und hier finden sollten?« -Er kaute auf jedem Wort herum, das aus seinem Mund kam.

	Insgeheim wusste er, dass er eine Torheit begangen hatte, die zwar unvernünftig war, ihn aber trotzdem begeisterte. Sollten sie tatsächlich entdeckt werden, würden beide Familien eine Ehe arrangieren, um somit einen Skandal zu vermeiden, noch bevor sie in die Gesellschaft eingeführt werden würde. Diese Tatsache, würde ihre Familie womöglich davon abhalten, sich an einen Ort zu begeben, den nicht einmal er selbst kannte. Und ohne sich darüber bewusst zu sein, weshalb er es tat, betete er zu Gott, um seine Gedanken wahr werden zu lassen.

	»Mein Vater würde mir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen. Daran habe ich keinen Zweifel, und deine Eltern... Nun, sie würden dich umgehend in das Kloster schicken, in welchem du jedes Jahr einen Monat verbringst«, bemerkte sie entschlossen. »Aber zum Glück wird uns niemand entdecken. Wir sind sehr weit von unserem Zuhause entfernt, und selbst wenn sich jemand annähern sollte, vertraue ich darauf, dass du meine Ehre schützen wirst.«

	»Da wäre ich mir nicht so sicher«, flüsterte er und presste seinen Kiefer zusammen.

	»Was soll das heißen? Du hast doch nicht etwa vor...?« -Es war unnötig, den Satz zu beenden, denn Federiths Gesicht sprach Bände. 

	Er wollte ihr nicht nur den Mond zeigen, sondern auch, dass sie gefunden werden. Er glaubte, es sei die einzige Alternative, die ihnen blieb, um für immer zusammenzubleiben. Aber sie war noch sehr jung, kaum dreizehn Jahre alt. Was sollte er mit einem Mädchen anfangen? Was, wenn er es irgendwann bereuen würde, sie an seiner Seite zu haben? Aus belauschten Gesprächen des Freundeskreises ihrer Mutter wusste sie, dass ein Mann nicht auf den Intellekt einer Frau Wert legte. Es ging ihm viel mehr darum, wie sich eine Frau in der Gesellschaft verhielt und wie schön sie war. Doch sie selbst hatte zu viel von dem einen und zu wenig von dem anderen. Dank Federith war sie zwar geistig reifer geworden, aber das genetische Erbe ihrer Mutter forderte seinen Tribut an ihrem Körperbau. Ihre Brüste waren kaum erkennbar, ihre Hüfte eher füllig, ihre Beine viel zu kurz und ihrem Haar wurde kaum noch Beachtung geschenkt, seit das Dienstmädchen entlassen wurde. Sie frisierte es selbst, jedoch ohne großen Erfolg. Sie versuchte immer wieder, ihre Mutter dazu zu überreden, ihr die Kunst der Koketterie beizubringen, aber diese war vielmehr damit beschäftigt, ihre Tränen zu vergießen und ihr Unglück zu verdauen, als sich um ihre Tochter zu kümmern. Dazu kam, dass ihre Nase zu spitz war, um damit ein weibliches Gesicht zu zieren. An einem Mann, so hatte es ihr Kindermädchen mehr als einmal erwähnt, würde sie sehr männlich wirken, aber an einer Frau sei sie eine Schande. Das einzig Wertvolle an ihr waren ihre Augen und ihre Lippen. Zum einen, da ihre Augen genauso grün erstrahlten wie ihr Lieblingsjuwel, der Smaragd, und zum anderen, da sie üppige, fleischige und so tiefpurpurrote Lippen besaß, dass sie sie kaum anmalen musste. 

	»Anais...« -Er sprach ihren Namen mit einem Gefühl des Erstickens, der Bitterkeit und des Bedauerns aus.

	Er näherte sich ihr auf eine so langsame Art und Weise, dass man den Eindruck bekommen könnte, dass eine Entfernung wie die zwischen London und Spanien zwischen ihnen lag. Dabei waren sie noch nicht einmal vier Schritte voneinander getrennt. 

	»Federith«, sie wiederholte seinen vollständigen Namen. 

	Sie hob ihren Kopf und starrte ihn verwirrt an. Er war für sie zweifellos der schönste Jüngling in ganz London und der schönste Mann der ganzen Welt. Doch leider würde sie weder in dem Moment an seiner Seite sein, an dem er zu einem würdigen und prächtigen Baronen geadelt, noch würde sie in den Genuss kommen, an jenem Abend mit ihm tanzen zu dürfen, an dem sie der Gesellschaft präsentiert werden würde. Genauso wenig wird sie sich an seiner Freundlichkeit erfreuen können, während sie Arm in Arm durch die Straßen der Stadt schlendern. Sie wird nichts von all dem tun können, wovon sie immer geträumt hatte, seit er ihre kleine Hand genommen und sie von ihren Ängsten und Bangen befreit hatte. Sie würde weit, viel zu weit von ihm entfernt leben müssen.

	»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er mit gesenktem Kopf. Sie standen so nah aneinander, dass sie sich ihr Atem berührte. 

	»Ich will es auch nicht«, stimmte sie im Flüsterton zu. 

	»Aber du musst...«, fuhr er in eisigem Tonfall fort.

	»Aber ich muss...«, wiederholte sie, kaum hörbar. 

	Eigentlich war diese Nähe nicht beunruhigend, denn die beiden standen fast immer Seite an Seite. Aber diesmal war es anders. Neben ihr stand nicht Lord Federith Cooper, zukünftiger Baron von Sheiton, ein junger 17-jähriger Mann, der Gleiche, der in diesem Jahr sein Studium abschließen würde, der Sohn, auf den die Barone all ihre Hoffnungen gesetzt hatten, und auch nicht der Junge, der durch die Straßen Londons lief und sein tadelloses Benehmen zur Schau stellte. Neben ihr stand ihr Fed. Ein zärtlicher, liebevoller, lächelnder Bursche, der sich selbst zu ihrem Beschützer ernannt hatte. Ein unerklärliches Kribbeln durchfuhr ihren zierlichen Körper. Es war ihr unverständlich, weshalb sie errötete, als sie bemerkte, wie seine bläulichen Augen auf ihren Mund starrten. Er würde sie doch nicht...? Würde er es wagen...? Doch ihr war klar, dass sie seinen Kuss erwidern würde, sollte er sich wirklich küssen. Schließlich hatte sie sich schon oft vorgestellt ihn zu küssen. Sie hob ihr Gesicht noch weiter an und versuchte sich dabei seinem Mund zu nähern. Blinzelnd konnte sie beobachten, wie er die Hand nach ihr ausstreckte und seine Augen langsam schloss. In der hoffnungsvollen Erwartung, den Kuss ihrer Träume zu verwirklichen, machte sie die Augen zu und wartete. 

	»Wir müssen gehen. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, seitdem du dein Schlafgemach verlassen hast. Man wird bestimmt schon nach dir suchen«, sagte Federith und zwang sich dazu, zwei Schritte zurückzutreten, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. 

	Er war kurz davor, sie zu küssen. In dem Moment, als sie ihre Augen schloss und darauf wartete, dass sein Mund den ihren berührte, konnte er sich kaum noch zurückhalten. Aber er durfte es nicht tun. Es war einfach unmöglich. Wie sollte er jemals wieder von ihr ablassen können, nachdem sich ihre Lippen berührten und er den Genuss empfand, den er erwartete? Er würde sie nehmen wollen, natürlich würde er das, und zwar noch in dieser Nacht! 

	Als er sich von ihr löste, erstarrte sie. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand die Decke weggezogen, um sie an einem kalten Wintermorgen zu wecken. Anais verharrte regungslos und hoffte, dass er sich ihr letztendlich doch annähern würde, um sie schließlich zu küssen. Doch in ihrem Inneren wusste sie, dass er es nicht tun würde. Er wollte sie mit einer derart unanständigen Berührung nicht beleidigen. Er wäre zu einer solch unmoralischen Handlung nicht fähig. Federith war zwar in der Lage, sie aus ihrem Zimmer zu locken, sie über das Feld zu führen, ihre Hand zu nehmen und ihr den Mond zu zeigen, aber er war nicht in der Lage, sie zu küssen, oder sie über einen bloßen Akt der Zuneigung hinaus zu berühren. Doch wie erging es ihr? Wollte sie ihre Beziehung auf diese Weise beenden? Wollte sie ihn verlassen, ohne den Geschmack seiner Lippen zu kennen? 

	»Federith...«, flüsterte sie, wie ein Mensch, der um das bettelt, wonach er sich sehnt. Aber Federith schenkte ihr keine Beachtung und ging, ohne zu antworten weiter. »Federith!«, schluchzte sie verzweifelt. 

	»Sei still!«, knurrte er wütend und machte kehrt. Als er bemerkte, dass sie sich noch keinen einzigen Zentimeter von ihrem Platz bewegt hatte, beschloss er, auf Anais zuzugehen, sie zu packen und hinter sich herzuziehen. »Warum schreist du?«

	»Weil du mir nicht antwortest!«, antwortete sie wütend, genauso wie es ein kleines Mädchen tun würde, das ihren Wunsch nicht erfüllt bekommt. Es fehlte nur noch, dass sie mit den Füßen aufstampfte, um ihm das zu bestätigen, was er ihr schon so oft vorhielt: Dass sie eine kleine verwöhnte Göre sei.

	»Wie ich dir schon erklärt habe, ist es unangebracht, hier noch länger zu bleiben«, bemerkte er mit unvermindertem Zorn. 

	»Du legst mir den Mond zu Füßen und verlangst im Anschluss, dass ich hier nicht länger verweilen soll?«, murrte sie verärgert. 

	»Anais, denk bitte nach. Es war eine verrückte Idee...«

	»Die einzige Torheit, die du in diesem Augenblick begehen könntest«, flüsterte sie und näherte sich ihm, so wie er es zuvor auch getan hatte, »wäre mich zu küssen. Aber wie ich sehe, wirst du das nicht tun, oder?« 

	»Es wäre nicht ehrenhaft von mir, so etwas einem Mädchen wie dir anzutun, Anais. Du weißt, dass ich dich respektiere, dass ich dich bewundere, dass ...«

	Schließlich war sie es, die ihn küsste und damit alle Argumente, die er gegen einen derartig unanständigen Akt vorbringen wollte, zum Schweigen brachte.

	Der Körper der jungen Frau zitterte so stark, dass sie nach Federiths Hemd greifen musste, um sich daran festzuhalten. Währenddessen legte er seine Arme um sie, in der Hoffnung, dass diese Liebeserklärung niemals enden würde. Es war kein perfekter Kuss, allein schon deshalb, weil es der erste für beide war. Doch jene innige Liebkosung sollte für Anais und Roger zu einer unvergesslichen Erinnerung werden. 

	»Das hättest du nicht tun dürfen...«, flüsterte er, als er seine Lippen von ihren löste. 

	Sein Herz pochte, sein Atem war schwer, und ein seltsamer Schmerz in seinem Unterleib ließ ihn beinahe sterben. Er wusste, dass es besser gewesen wäre, sie nicht zu küssen. Jetzt würde es für ihn unmöglich sein von ihr getrennt leben zu müssen. Doch wie hätte er sie zurückhalten können? 

	»Ich liebe dich, Federith Cooper, Baron von Sheiton. Ich liebe dich und werde dich immer lieben«, sagte Anais und flüchtete in die gleiche Richtung, aus der sie gekommen waren. 

	Der Junge erstarrte. Er hätte sich nie vorstellen können, dass sie derartige Gefühle für ihn empfand. Er glaubte, dass sie aufgrund ihres Alters noch nicht reif genug für die Liebe war, aber er irrte sich. Anais war in der Tat eine ganz besondere Frau und die Einzige, die für den Rest seines Lebens an seiner Seite verweilen sollte. Nach seinen Gedankengängen schaute er sich um und schlug die Richtung ein, in die sie gelaufen war. Er musste ihr klarmachen, dass ihre Gefühle von ihm erwidert wurden und dass ihre Trennung nur vorübergehend sein würde. Er wird sie aufsuchen und zu seiner Frau machen, sobald sie das erforderliche Alter erreicht hat.

	Nach wenigen Minuten konnte sie ihn hinter sich atmen hören. Sie wollte davonlaufen, um die Scham, die sie dank ihrer waghalsigen Tat empfand zu verbergen. Doch gerade in dem Moment, als sie ihren Schritt beschleunigen wollte, wurde ihr Unterarm von seiner Hand erfasst und er drehte sie herum, so dass sie sich gegenüberstanden. 

	»Ich liebe dich auch, Anais Price. Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Und ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich dich aufsuchen werde. Ich werde dich zu meiner Frau machen und dann kann uns niemals wieder irgendjemand voneinander trennen.«

	Nach seinem Versprechen küsste er sie so leidenschaftlich, dass er bemerkte, wie sie einen ihrer Füße anhob. 

	So kam es, wie es kommen musste: Am nächsten Morgen stieg Anais in die Kutsche. Die Tränen, die sie in dieser Nacht vergoss, nahmen kein Ende. Ihre Eltern diskutierten über die Zukunft, die sie beide erleiden würden, und vergaßen dabei, dass sie dort stand, ihren Kopf an das kalte Glas gelehnt, und schweigend mit ansehen musste, wie alles, was sie liebte, einfach zurückgelassen wurde. Als sie war kurz davor, den Vorhang der Kutsche zuzuziehen, sah sie wie Federith im Galopp auf sie zustürmte. Aber Anais wusste, dass er sich nicht weiter annähern würde. Obwohl ihre Tränen zunahmen und sie seine Gestalt kaum noch deutlich erkennen konnte, sah sie wie er ganz plötzlich seine Hand hob. Er wollte sich nicht von ihr verabschieden, schließlich hatten sie sich geschworen, dies nicht zu tun. Er wollte ihr lediglich das Geschenk zeigen, welches sie ihm heimlich am Vorabend unter sein Kopfkissen gelegt hatte. In einem unbeobachteten Augenblick, während sich ihre Familie von den Baronen verabschiedete, gelang es ihr sich Zugang zu Federiths Zimmer zu verschaffen. Es war einer der wenigen Juwelen, die ihre Mutter für sie gekauft hatte. Die restlichen Schmuckstücke, die sie bei ihrer Einführung in die Gesellschaft tragen wollte, wurden bereits verpfändet. Als die Gräfin sie fragte, was sie ihm schenken wolle, antwortete sie, dass es etwas sein müsse, das ihn an sie erinnern würde. »Ich verspreche dir, er wird dich niemals vergessen.«, versicherte sie ihr.

	Anais seufzte, der Schmerz, den sie empfand, war unerträglich. Aber er hatte ihr versprochen, sie aufzusuchen, und sie vertraute auf sein Wort; Federith würde sie niemals im Stich lassen. Mit Bitterkeit beobachtete sie, wie die Gestalt ihres Geliebten immer kleiner wurde. 

	Es gab kein Zurück mehr, ihre Schicksale waren besiegelt und ihre einzige Hoffnung war, auf ihn zu warten…
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	London, 1865. Hamilton, Federith Coopers Wohnsitz.

	Als er sie in seinem Haus entdeckte, war er so verwirrt, dass ihm unendlich viele Fragen durch den Kopf schossen: Was machte sie mitten in der Nacht und unbewaffnet dort? Doch nachdem er sie näher betrachtet hatte, wusste er die Antwort auf seine Frage. Ihre vom ständigen Weinen geschwollenen und geröteten Augen verrieten ihm den Grund, weshalb sie ihn zu jener Tageszeit und in einem solchen Zustand aufgesucht hatte. Er öffnete seine Arme, um sie mit der Wärme seines Körpers zu trösten und obwohl es unnötig gewesen wäre, ihm den wahren Grund ihres unerwarteten Erscheinens zu erklären, tat sie es trotzdem. Nachdem sie ihm davon erzählte und somit seine Vermutungen bestätigte, trat er ans Fenster. Er musste darüber nachdenken, wie er den Dolch, der sein Herz durchbohrt hatte, wieder herausziehen könnte. Doch so sehr er sich auch bemühte, ihn aus seinem Herzen zu entfernen und ein neues Kapitel jenes Buches zu schreiben, das er in seiner Kindheit begonnen hatte, gelang es ihm einfach nicht. Er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, sie trotz der unglücklichen Ereignisse in seinem Leben zu finden. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er von ihr gehört hatte, und an die Bitterkeit, die er empfand, als ihm klar wurde, dass sie für immer verschwunden war. 

	So sehr er auch versuchte, diese Tatsache zu verinnerlichen, so groß war auch seine Hoffnung, dass der Tag an dem Caroline sein Haus betreten würde jeden Moment eintreffen könnte.

	Roger zog den Vorhang zurück. Er stand still vor dem Fenster, schaute in den Himmel und bewunderte ihn. Es war bereits sehr viel Zeit vergangen, seit er ihn das letzte Mal auf diese Weise betrachtet hatte. Seit jenem Tag wagte er nur dann einen Blick zum Himmel, wenn der Mond sich nicht in seiner vollen Phase befand. Doch nun bewunderte er ihn nach vielen Jahren schweigend und bat ihn, ihm seine Abwesenheit zu verzeihen. Er glaubte vergeblich, dass er die gewünschte Antwort erhalten würde, wenn er ihm noch einmal so viel Bewunderung entgegenbringen würde wie in jener Nacht. Roger lehnte die Stirn gegen das Fensterglas und seufzte: Steht seine Zukunft wirklich geschrieben? Könnte er sein Versprechen, sie aufzusuchen, einfach so vergessen? Doch wie es schien, blieb ihm keine Wahl und obwohl er sich ein Leben mit Caroline nicht vorstellen konnte, sollte sie nun zu der Frau werden, mit der er fortan zusammenleben würde. 

	In den ersten Monaten nach Anais Abreise suchte er ununterbrochen nach ihr. Bei jeder Feier, an der er teilnahm, erkundigte er sich nach der Familie des Grafen Kingleton. Aber niemand konnte ihm sagen, wohin sie gegangen waren. Dennoch, Jahre später, als er die Universität besuchte, eine kleine Welt, weit weg vom Rest der Menschheit, wurde ihr Nachname ganz unerwartet von einer Person erwähnt... 

	 

	Er saß in der Lounge. Wie gewöhnlich begann der Tag regnerisch, und keiner der Schüler hatte Lust, das Wohnheim zu verlassen. Obwohl er seine Studienkollegen hasste, da diese ständig mit ihren zukünftigen Titeln und dem Reichtum prahlten, den sie nach Abschluss ihres Studiums besitzen würden, blieb er in einem der Sessel vor dem Kamin sitzen. Er hatte das Glück, dass das große Rückenteil seine Mitschüler daran hinderte, seine Anwesenheit zu bemerken und somit mied er natürlich auch ihre. Plötzlich fiel einem der Narren ein Spiel ein, um die Langeweile zu vertreiben. Es ging nicht um Schach, Dame oder Poker, nein, die Idee des Esels war es, all die Adligen aufzuzählen, die ihren Titel durch ihr verkommenes Leben ruiniert haben. Er versuchte, nicht zuzuhören und sich auf seine Zeitung zu konzentrieren, aber jedes Mal, wenn er anfing, eine Zeile zu lesen, wurde er vom Gelächter der Spieler unterbrochen. Um sie zum Schweigen zu bringen, stand er auf und ging auf sie zu. Doch in dem Moment, als er den Mund öffnen wollte, um sie für ihr Gebrüll zu tadeln, verschlug es ihm die Sprache. 

	Der fröhlichste von ihnen erinnerte an den Titel von Anais' Vater. Zuerst dachte er, er hätte sich verhört, doch nach dem üblichen Gelächter erklärte der Bursche, der über den Grafen sprach, mit schrecklicher Grobheit, dass dieser alles für Alkohol und teure Konkubinen ausgegeben habe. »Passt auf eure Brieftaschen auf, Freunde! -Wenn ihr euch eine Geliebte zulegen wollt, darf sie nicht zu launisch sein, denn wenn sie es ist, werdet ihr wie der besagte Graf ruiniert auf der Straße landen.« Federith, der sich ihnen lautlos genähert hatte, so wie ein Raubtier sich seiner Beute nähert, starrte ihn unverwandt an. Als der Junge bemerkte, dass Cooper ihn beobachtete, nahm er an, dass er mitspielen wollte, doch als er ihn plötzlich am Hemdkragen packte und wie eine Feder in die Höhe hob, wurde ihm klar, dass der feindseligste Student der Universität etwas völlig anderes im Sinn hatte, als er dachte. 

	»Wiederhole diesen Namen«, knurrte er und drückte seine Nase an die des jungen Mannes. Seine blauen Augen bohrten sich in die braunen. 

	»Welchen?«, fragte der verängstigte Knabe. 

	In der Erwartung, dass ihm einer seiner Freunde zu Hilfe kommen würde, schaute er in beide Richtungen. Aber niemand half ihm. Schließlich war die Geschicklichkeit Lord Coopers im Umgang mit seinen Fäusten weithin bekannt.

	»Den, den ich gerade gehört habe«, sagte er, wobei er jedes Wort kräftig aussprach. Seine Augen waren nicht mehr blau, sondern rot. Seine Zähne, weiß wie Perlmutt, klapperten, und seine Stimme ... seine Stimme klang wie die von Luzifer selbst.

	»Graf Kingleton?« -Federith nickte. 

	»Es heißt, dass die Familie London verlassen hat und nach Guilford gezogen ist. Dort lebte die Mutter der ehemaligen Gräfin«, berichtete der Student in der Hoffnung auf eine baldige Befreiung. »Doch diese nahm nur ihre Tochter und ihre Enkelin auf, so dass der Graf anderweitig unterkommen musste. Allerdings lebte er nur für eine kurze Zeit ohne sie, denn es heißt, dass er sie eines Tages zu sich holte. Die alte Frau versuchte zwar, dies zu verhindern, aber es gelang ihr nicht, und sie verstarb völlig unerwartet. Schließlich sind sie in Bournemouth gelandet, der Stadt, aus der ich komme. Aber es trafen nur zwei ein, der Vater und die Tochter. Nach Angaben des Grafen selbst erkrankte seine Frau unterwegs, und niemand konnte sie retten.«

	»Wohnen sie noch dort?« -Federith ließ den jungen Mann los, ging ein paar Schritte zurück und wartete gespannt auf eine Antwort. 

	»Nein. Sie zogen bereits weg, noch bevor ich an diesen Ort geschickt wurde«, antwortete der junge Mann ein wenig entspannter. 

	»Wohin?« -Er blieb ihm als einzige Hoffnung sie jemals wiederzufinden. Doch der Bursche hob nur die Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass er ihren neuen Aufenthaltsort nicht kannte. 

	Wütend drehte er sich um und ging zurück in sein Zimmer. Er wollte über die erhaltenen Informationen nachdenken, und dabei konnte ihm natürlich nur einer helfen: sein Vater. An diesem Abend schrieb er ihm. In diesem Brief forderte er ihn auf, die Adresse von Anais' Großmutter ausfindig zu machen. Es seien Gerüchte über das Unglück der Familie aufgekommen und er müsse sie finden. Einige Wochen später erhielt er eine Antwort, mit der er nicht rechnete und die ihn zutiefst erschütterte.

	"Mein geliebter Sohn: 

	Das Unglück des Grafen Kingleton war uns nicht unbekannt. Wir wussten genau, warum die Familie London verließ, und wir waren darüber durchaus erleichtert. Sowohl die Baronin als auch ich stellten fest, dass sich deine Gefühle für die Tochter der Kingletons änderten, und wir mussten uns früher oder später überlegen, wie wir dieser unzeitgemäßen Beziehung ein Ende setzen konnten, zumal wir wussten, dass sich diese Familie in den Ruin stürzen würde. Du musst verstehen, dass es unsere Pflicht ist unser Ansehen zu pflegen, denn wie du weißt, gehören wir zum niedrigsten Rang des titulierten Adels. Es ist ebenfalls unsere Pflicht, unseren Stolz als Barone zu bewahren und unserem Rang gerecht zu werden. Deine Mutter und ich sind dabei, einige junge Frauen auszuwählen, aus denen gute Baroninnen werden könnten. Nicht nur, weil die Titel ihrer Eltern dem unseren überlegen sind, sondern auch, weil sie uns als Sheitons angemessen repräsentieren würden. Ich hoffe, du wirst von der Wahrheit nicht enttäuscht sein, mein Sohn. Wir vertrauen darauf, dass du weiterhin der junge Mann bist, den wir großgezogen haben. Benimm dich anständig und vergiss dieses Mädchen ein für alle Male. Falls es wirklich wahr sein sollte, dass ihre Mutter gestorben ist, dann ist sie wahrscheinlich auch nicht mehr am Leben und wenn das der Fall ist, dann sollten wir Gott für seine Barmherzigkeit gegenüber den unglücklichen Menschen danken. 

	Hochachtungsvoll,

	Julian, Baron von Sheiton".

	 

	Er zerknüllte den Brief und schrie. Das hätte er von seinen Eltern nicht erwartet. Sie, die so sehr auf freizügige Ideale und ein vorurteilsfreies Gewissen pochten, offenbarten ihm, dass sie das Geheimnis von Anais' Eltern kannten und Gott dafür dankten, dass sie ihm weggenommen wurde. Er fühlte sich gefangen, hintergangen und war aufgrund seines Zorns unfähig, die vorgesehenen Unterrichtsstunden zu besuchen.

	Nachdem er eine ganze Flasche Rum geleert und darüber nachgedacht hatte, ob er sich für seine eigene Zukunft oder die seiner Eltern entscheiden sollte, schrieb er an seinen besten Freund. In dem Brief erzählte er ihm alles, entlud sich in jedem Wort, das er zu Papier brachte, und löste den Druck, den er in seiner Brust spürte. Drei Wochen später erschien William an der Tür seines Zimmers. Er erschien in Begleitung eines jungen Mannes. Dieser war größer als er und blond, so blond wie seine geliebte Anais. Er hoffte, dass es sich um einen ihrer Verwandten handele und dass er gekommen war, um ihm eine Nachricht zu überbringen. Aber er irrte sich. Dieser junge Mann war kein anderer als Roger Bennett, der zukünftige Marquess von Riderland. Ohne sich seine Enttäuschung über die Identität des Begleiters anmerken zu lassen, ließ er sie eintreten, schenkte ihnen ein Getränk ein und unterhielt sich mit ihnen so vertraulich, als ob der Fremde gar kein Fremder wäre. Als er alles das gesagt hatte, worauf er William bereits in seinem Brief hingewiesen hatte, ergriff der junge Roger das Wort:

	»Es scheint mir seltsam, dass sich ein Mann auf diese Weise in eine Frau verliebt, wo es doch so viele auf der Welt gibt...«

	»Keine ist wie sie!«, schrie Federith wütend. 

	»Wir sind weder hierhergekommen, um deinen Ärger zu erregen, noch um über diese unangemessene Verliebtheit zu urteilen, Cooper. In Wirklichkeit möchte ich mich vergewissern, ob du wirklich das tun willst, was du mir geschrieben hast.«, meinte William. 

	»Selbstverständlich! Was glaubst du, warum ich ihre Existenz nach so vielen Jahren des Schweigens enthüllt habe? Ich musst mir als meine Augen und Ohren dienen, während ich weg bin. Es ist das erste Mal, dass ich meine Eltern anlüge, und ich möchte nicht, dass unser Verhältnis darunter leidet.«

	»Nun gut. Da du dir so sicher bist, verrate ich dir, dass Roger ein Schiff besitzt«, begann Rutland, »und auf dem Weg zu dir, haben wir uns gedacht, dass es eine gute Idee wäre, es zu einzusetzen« - »Ein Schiff?« -Federith hob die Augenbrauen und sah ihn erstaunt an. »Eine Kutsche hätte es auch getan, William!«

	»Du wirst deinen Eltern mitteilen, dass du dich entschlossen hast zu reisen, bevor du eine ihrer Auserwählten zu deiner Frau nimmst«, sagte Roger, als er die Verwirrung des jungen Cooper bemerkte. »Somit bleibt dir genug Zeit, nach ihr zu suchen, wenn es das ist, was du wirklich willst.« -Er lächelte: »Obwohl ich darauf bestehe, dass dir in London so manche Dame an die Gurgel springen und dir die Liebe geben würde, nach der du dich sehnst.« 

	»Noch ein Wort über dieses Thema«, schimpfte er, hob die Fäuste und ging auf den Mann zu, obwohl er wusste, dass ihn auch nur ein einziger Faustschlag dieses Tieres bewusstlos schlagen würde, »und ich werde diese hübsche Nase bluten lassen.«

	»Mon dieu! Oui, il est amoureux!«, rief Roger amüsiert. 

	»Das muss er tatsächlich sein, denn bis vor ein paar Wochen wusste ich noch gar nichts über die Existenz von Lady Anais Price«, sagte William mürrisch. Es war das erste Mal, dass ein Geheimnis zwischen ihnen beiden bestand, und es schmerzte ihn, es erst Jahre später aus einem Brief zu erfahren. 

	»Sie ist etwas Besonderes, Manners«, gestand er leise. »Deshalb, mein lieber Cooper, beauftragte ich eine vertrauenswürdige Person, um nach ihr zu suchen. Und wenn er sie wirklich findet, kannst du sie aufsuchen, während du deinen Eltern vorgaukelst, dass du mit meinem Schiff auf dem Weg nach Europa bist«, sagte Bennett entschlossen. 

	»Wen hast du geschickt?« -Er sah erst den einen und dann den anderen an. Es war eine gute Idee, aber er wollte unbedingt wissen, wer sich auf die Suche nach seiner Geliebten machen würde. Verständlicherweise vertraute er niemandem mehr. Nach dem Auftritt seiner Eltern konnte er niemandem außer Manners vertrauen.

	»Mein Freund John, ein Indianer, den ich gerettet habe...«

	»Ein Indianer? Du hast einen wilden Mann auf Anais angesetzt?!«, rief er so laut, dass beide Männer ihn verwirrt ansahen. 

	»John ist kein Wilder«, murmelte Bennett wütend, »und ich verwette meinen Kopf darauf, dass du noch vor Monatsende von dem Mädchen hören wirst. Ich warne dich« -Er hob seinen Zeigefinger und richtete ihn auf Federith, »wenn du noch einmal so über John redest, schlage ich dir die Zähne aus.«

	»Was wenn er sie nicht findet?«, fragte er, ignorierte Rogers Drohung und sah seinen Freund an. »Dann wirst du mit uns nach London kommen und wir werden dir zeigen, wie man die fleischlichen Freuden genießt, die dir Dutzende von einsamen Jungfrauen bieten werden«, sagte Roger. Er musterte den jungen Mann aufmerksam und stellte fest, dass ihm die Vorstellung, in den Armen einer anderen Frau als seiner Geliebten zu liegen, nicht gefiel. Er war sehr verliebt. Er war so wahnsinnig vor Liebe, dass er es sogar gewagt hatte, ihn anzugreifen. Logischerweise hätte er sich nicht gewehrt, denn der junge Romeo hätte auf einer Tragbahre enden können. Doch seine Verrücktheit brachte ihn zum Nachdenken. In diesem Moment schwor er sich: Er würde niemals eine Frau so sehr lieben, dass er den gleichen Schmerz in seinem Herzen verspüren würde, wie dieser junge Mann. 

	»Stimmst du zu?« -Rutland verengte die Augen und starrte seinen Freund an. 

	»Ja«, antwortete Federith seufzend.

	Noch vor Monatsende erfuhr er von dem Mann, der zu einem seiner besten Freunde werden sollte, dass der Indianer ihm eine Nachricht überbracht hatte, welche jedoch nicht seinen Erwartungen entsprach. Anais' Vater war bei einer schrecklichen Schlägerei in einem gefährlichen Viertel in einer Stadt namens Thyndleton ums Leben gekommen, und niemand wusste, wo sich das Mädchen aufhielt oder ob es überhaupt noch lebte. »Als er dort erschien«, so die Person, die mit John sprach, »war er alleine und nicht in Begleitung einer Dame.« -Federith schloss sich in seinem Zimmer ein und weinte mehrere Tage lang. Er war verzweifelt und wusste nicht, wie er mehr über Anais herausfinden sollte. Trotz der Nachforschungen seitens William und Roger konnten sie keinen anderen Bekannten der jungen Frau ausfindig machen, der ihnen hätte weiterhelfen können. Cooper versank schließlich in eine Depression, die erst mit dem Abschluss seines Studiums ein Ende fand.

	Am selben Tag, an dem er die Universität verließ und nach Hause zurückkehrte, nahm er die Uhr, die Anais ihm geschenkt hatte, öffnete sie und las sich den eingravierten Satz mehrmals durch: »Eine wahre Liebe vergeht nicht im Laufe der Zeit«. Er klappte sie zu, steckte sie in die kleine Hemdtasche auf seinem Herzen und gab sich selbst ein Versprechen: Niemand würde Anais' Liebe ersetzen können und er würde seine Eltern für all den Schmerz büßen lassen, den sie ihm zugefügt hatten. Um dieses Vorhaben zu verwirklichen, würde er wie seine Freunde als Draufgänger und Wüstling leben; er würde alle Damen, die in seinen Armen liegen wollen würden, edelmütig verführen, ohne auch nur eine davon an sein Herz heranzulassen, denn zu seinem Bedauern hatte dieses bereits eine Herrin.
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	»Antwortest du mir nicht?«, fragte Caroline, besorgt und entrüstet. 

	Die Frauenstimme ließ ihn den Blick vom Mond abwenden und zu ihr zurückkehren. Wie lange schwieg er schon? Lange genug, um zu sehen, dass sie sich hingesetzt hatte, dass sie das Taschentuch aus ihrer Jacke genommen hatte und sich damit die Tränen abwischte. Er konnte seine Initialen, F. C., auf dem Stoff aufgestickt erkennen. Ja, das war er, Federith Cooper, ein zukünftiger Baron und derjenige, dessen Leben sich drastisch verändern sollte. 

	»Ich denke nach«, sagte er gedankenverloren. »Ich muss über die Neuigkeiten, die du mir soeben überbracht hast, noch einmal gründlich nachdenken.«

	»Du kannst mich nicht so stehen lassen, Federith. Ich brauche dringend eine Antwort von dir. Wie du weißt, wird sich mein Körper schon bald verändern, und ich möchte nicht, dass die Leute anfangen über mich zu tuscheln...«, schluchzte sie. 

	Sie sah zu ihm auf und wartete auf eine Reaktion. Doch als sie ihn schweigend und mit einem skeptischen Gesichtsausdruck vor sich stehen sah, erschauderte sie. Er durfte sie nicht zurückweisen, das würde sie nicht zulassen. Er war ihre einzige Hoffnung, denn es blieb ihr keine Zeit mehr, um nach einem anderen Mann zu suchen. Caroline holte tief Luft und nahm alle Kraft zusammen, um sich ihm zuzuwenden. Doch gerade in dem Moment, als sie den Mund zum Sprechen öffnen wollte, streckte er ihr eine Hand entgegen und sagte:

	»Ich werde dich heiraten, Caroline, also mach dir keine Sorgen und hör auf zu weinen. Ich werde morgen das Büro meines Verwalters aufsuchen, um uns so schnell wie möglich eine Eheerlaubnis zu besorgen.« -Seine Stimme klang entschlossen, fest und überzeugend. In seinen Worten lag nicht die geringste Spur von Nervosität, obwohl sein Inneres wie ein Wackelpudding vibrierte. 

	Was er zu tun gedachte, war in der Tat das, was von einem Gentleman erwartet wurde, von einem Mann, der eine Dame, ohne dabei an die Zukunft zu denken, mit in sein Bett genommen hatte. Er hätte sich nie vorstellen können, dass sie, obwohl er alles unternommen hatte, um sie nicht zu schwängern, am Ende schließlich sein Kind in ihrem Bauch tragen würde.

	Er erwartete, dass sich Caroline erheben würde, dass sie seine Hand annehmen würde und dass das Gespräch mit einer Umarmung enden würde, so wie es bei Paaren, die ein gemeinsames Leben führen wollten, üblich war. Aber zu seinem Erstaunen tat sie es nicht. 

	»Danke, Federith, wir haben das Richtige getan«, antwortete sie, nachdem sie sich von ihrem Platz erhoben hatte, ohne die Hilfe ihres zukünftigen Mannes anzunehmen. »Wenn es dir nichts ausmacht, überlasse ich es dir, meine Eltern über unsere Verlobung zu informieren. Es wird sie sehr glücklich machen.« -Sie ging ein paar Schritte zurück, strich über ihr Kleid, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür, als hätte sie das Bedürfnis zu gehen. 

	»Willst du mich nicht um einen Ring bitten?« -Es war das Erste, was Federith in den Sinn kam zu sagen, als er sie auf diese Art und Weise gehen sah. 

	Er traute seinen Augen nicht. Innerhalb von Sekunden hatte sich die süße und zerbrechliche Caroline in eine ganz andere Frau verwandelt. Ihre Augen, die zuvor um Gnade geschrien hatten, erstarrten nach seiner Einwilligung und strahlten eine gewisse Frivolität und Apathie aus. Etwas das Cooper ganz und gar nicht gefiel. 

	»Hast du irgendeinen vorrätig?«, protestierte sie, drehte sich um und richtete ihren grauen Blick auf ihn. 

	»Nein Caroline, ich habe keinen Ring, den ich dir an den Finger stecken könnte«, log er, denn er besaß einen. Er kaufte ihn bereits vor vielen Jahren, als er beschloss, nach der Frau zu suchen, die er liebte. Doch nachdem er sie nicht finden konnte, verschloss er den Ring und sein Herz in einer Schublade. »Aber wenn du möchtest, dass ich deinen Vater um Erlaubnis frage, sollte ich auch einen dabeihaben, oder was meinst du?«

	»Ich halte es für eine wunderbare Idee, Federith. Wenn es dir recht ist, können wir uns morgen nach dem Frühstück treffen, und gemeinsam mehrere Juweliere besuchen, um den richtigen für mich zu finden.« -Schließlich wandte sie sich erneut Cooper zu und reichte ihm ihre Hände, damit er sie in die seinen nahm. Allerdings fühlte dabei keiner der beiden Wärme, es war eher eine Kälte und eine unangemessene Zurückhaltung für zwei Menschen, die ein ganzes Leben miteinander verbringen wollten. 

	Cooper überlegte, ob er jene Hände zu seinem Mund führen sollte, um sie zu küssen. Aber das wollte er nicht, genauso wenig wie er ihren Körper noch einmal berühren oder ihren Mund schmecken wollte. Doch es war zu spät. Falls er jedoch auf jener Feier und in jenem Moment, nicht auf ihr Verführungsspiel hereingefallen wäre, wären sie womöglich nicht in seiner Residenz gelandet, um sich einer Leidenschaft hinzugeben, die, wie bei ihm üblich, nur für eine Nacht anhielt und von der niemand erfahren würde. Obgleich er viel mehr Eroberungen als seine Freunde hatte, sprach er nie über sie.

	»Federith?« -Sie fing seinen Blick wieder ein, als er nachdenklich dreinblickte.

	»Ja, Caroline. Morgen, nach dem Frühstück, gehen wir los und kaufen dir den Ring«, antwortete er halbherzig. 

	»Macht es dich nicht glücklich?«, fragte die Frau, legte ihre Handflächen auf seine Brust und ihren Kopf unter sein Kinn. 

	»Sehr« antwortete er, ohne darüber nachzudenken. 

	»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich du meine Eltern machen wirst, wenn ich ihnen von diesen Neuigkeiten berichte.«

	»Meine auch...«, murmelte er und seufzte. 

	Die Umarmung dauerte weniger als eine Minute. Ohne ihn zu küssen, ohne ihn weiter zu berühren, ging Caroline zur Tür, raunte ihm ein grobes »Gute Nacht« zu, schloss die Tür und ließ Federith allein im Salon zurück. Er starrte lange Zeit auf die Tür. Während er den Blick auf den Ausgang richtete, wurde ihm klar, dass es nicht lange dauern sollte, bis er seine Entscheidung bereuen würde. Vielleicht lag es nur an der Angst vor dem, was ihm bevorstand, oder es war der Schock, als er feststellte, dass seine Zukünftige es für unnötig hielt, ihre Verlobung mit ein paar leidenschaftlichen Minuten zu feiern. Was auch immer der Grund sein mochte, nun stand er allein in seinem Haus, geplagt von der Zukunft, die ihn mit dieser Frau erwarten würde, und weinend über das Ende seines Traums. 

	Er drehte sich um, ging zum Barschrank und holte eine volle Flasche Whisky heraus. Er kehrte zu dem Sessel zurück, in dem er vor Carolines Erscheinen gesessen hatte, nahm Platz, griff in seine Jackentasche und zog seine Uhr heraus. »Es tut mir so leid, mein Liebling. Es tut mir so leid.«, flüsterte er, bevor er den Verschluss der Flasche mit den Zähnen öffnete und den ersten Schluck des Abends nahm.
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	Schon beim Einsteigen in die Kutsche brach Caroline in Gelächter aus. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Ihr grandioser Plan ist genauso aufgegangen, wie sie es sich erhofft hatte. Vorüber war das selige Gefühl der Erniedrigung, das sie erdulden musste, als sie sich einem Mann hingab, für den sie nichts empfand. Und natürlich würde sie nach ihrem Triumph jene schreckliche Nacht, die sie mit demjenigen verbracht hatte, welcher ihr schon bald einen Nachnamen für ihren erwarteten Sohn geben würde, aus ihrem Gedächtnis streichen. Um ihre Ehre und ihr Geheimnis zu wahren, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu opfern. Obgleich das Aussehen des Mannes für jegliche Frau begehrenswert war, fühlte sie sich von ihm angewidert, sobald er sie berührte, küsste oder von ihr Besitz ergriff. 

	Sie hob ihre rechte Hand an die Decke, klopfte dreimal und schon machte sich der Kutscher auf den Weg zu dem von ihr angegebenen Ort. Erleichtert legte sie den Kopf auf das Kissen und lächelte die gesamte Fahrt über. Zwar befürchtete sie für einen kurzen Moment, dass Federith ihr unterstellen würde, dass sie lüge und dieses Kind nicht von ihm sein könne, schließlich hätten sie ein solches Ereignis mit allen Mitteln verhindert. Doch nachdem er aus dem Fenster blickte, als stünde die Antwort an den Außenwänden seiner Residenz geschrieben, wandte er sich ihr zu und bat sie um das, was sie hoffnungsvoll erwartet hatte: Seine Frau zu werden. 

	»Es gibt keinen Zweifel daran, dass er es nicht getan hätte!«, rief Caroline amüsant aus. »Lord Cooper würde vor so einer Angelegenheit niemals zurückschrecken!«, fuhr sie spöttisch fort. »Der berüchtigte Lord Cooper wäre nicht imstande, seine Pflichten zu vernachlässigen.«

	Sie amüsierte sich noch eine ganze Weile, bis ihr ganz plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss, der ihr Lachen in Schluchzen verwandelte. Das, was ihr durch den Kopf ging und die Temperatur ihres Körpers auf die eines Eisbergs senkte, war nichts anderes als die Erkenntnis, dass es unmöglich war, ihren Wunsch zu erfüllen. Caroline hatte davon geträumt, irgendwann Eric zu heiraten, und an seiner Seite ein perfektes Leben zu führen. Die Realität sah jedoch anders aus. Niemals hätte sie mit einer solchen Reaktion des leiblichen Vaters ihres Sohnes gerechnet. Sein Zorn, seine Verständnislosigkeit und seine Zurückweisung zerstörten und enttäuschten sie zutiefst.

	Es ereignete sich vor einem Monat auf dem Landsitz von Lady Johanna Baithlarin. Im Laufe des Abends suchten sie nach einer Gelegenheit gesucht, um allein zu sein. Er dachte sie würde mit ihm allein sein wollen, weil sie sich nach seinen Zärtlichkeiten und Küssen sehnte, aber an jenem Abend wollte sie ihm nur gestehen, dass sie ein Kind von ihm erwartete. In dem unschuldigen Glauben, dass er die gleiche Illusion wie sie verspüren würde, aber so war es nicht...

	»Bist du dir sicher?«, fragte er nach ihrem Geständnis erneut. 

	»Natürlich« antwortete sie nachdrücklich. 

	»Vielleicht solltest du nach jemandem suchen, der das Problem beseitigt. Das Beste ist es, es so schnell wie möglich wieder loszuwerden.« -Eric Graves hielt sich die Hände an den Kopf und begann, auf dem Balkon auf und abzugehen. Die Nachricht gefiel ihm ganz und gar nicht. Sollte jemand herausfinden, was zwischen ihm und dem Mädchen vor sich ging, wären seine gesellschaftliche Stellung, sein Geld, und alles, wofür er so hart gekämpft hatte, im Handumdrehen zunichte. »Sieh mich nicht so an, Caroline, ich kann mich nicht um dieses Kind kümmern. Das musst du verstehen.«

	»Du verlässt mich und überlässt mich meinem Schicksal?«, fragte sie bedauernd. »War denn die ganze Zeit, die wir miteinander verbracht haben, unsere Liebe und unsere Leidenschaft, gelogen?« -Eric näherte sich Caroline, die nach ihren Worten auf einer der Steinbänke Platz genommen hatte, auf der sie sich weiterhin vor den Blicken der anwesenden Gäste verstecken konnte. Er stellte sich neben sie, nahm ihre Hände und führte sie zu seinem Mund. 

	»Du weißt, dass ich dich liebe und dass ich dich nicht verlieren möchte. Aber wenn unsere Affäre herauskommt, dann wird mich mein Schwiegervater wie einen Hund auf die Straße setzen und meine Frau wird mich um die Scheidung bitten. Wie könnte ich dir helfen, wenn mir selbst nichts zum Überleben bleibt?« - »Was soll ich nur tun?« -Sie wandte sich ihm zu und wartete unter bitterem Weinen auf eine hilfreiche Antwort. Eine, die sie beide aus dieser Situation retten würde.

	»Wenn du nicht abtreiben willst, solltest du jemanden finden, den du umwerben kannst. Du bist eine wunderschöne Frau, die schönste, die ich je in meinem Leben gesehen habe, und wenn du es noch heute Abend tust, wird es keine Zweifel an der Vaterschaft des Kindes geben. Gut, dass du so früh davon erfahren hast. Die meisten Frauen bemerken ihre Schwangerschaft erst, wenn es schon zu spät ist.« - »Willst du mir damit sagen...? Willst du, dass ich...?«, stotterte sie überrascht, zog ihre Hände zurück und faltete sie ineinander. »Das ist doch fair, Caroline. Du musst mich verstehen...«

	»Für wen ist das fair?«, stotterte sie wütend. 

	»Für uns alle drei.« -Er legte seine Hand auf ihren Bauch und streichelte ihn zärtlich. 

	»Ich verstehe nicht, wie du mich verlassen kannst, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was wir in all den Jahren durchgemacht haben«, sagte sie traurig. »Du bist so grausam, Eric.«

	»Wer hat denn gesagt, dass wir für immer voneinander getrennt bleiben? Ich würde mich nie von dir trennen!«, sagte er wütend. »Sobald du den Mann geheiratet hast, von dem du glaubst, dass er der geeignete Vater für unser Kind ist, können wir unsere Beziehung in aller Seelenruhe fortsetzen.«

	»Was ist, wenn ich nicht will? Was ist, wenn ich mich in diesen Mann verliebe?«, antwortete sie, hob ihr Kinn und kniff ihre braunen Augen zusammen. »Niemals« flüsterte er in ihr Ohr, während er nach ihrer Hand griff und sie zu seinem erigierten Geschlecht führte, »wird dir jemand das geben können, was ich dir biete.«

	»Das ist... nicht genug«, röchelte sie. 

	Als sie Erics Erregung spürte, fing ihr Körper an zu zittern ihr und sie war kaum in der Lage zu artikulieren. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie trotz seines Vorschlags, die Frau eines anderen Mannes zu werden, ihre sporadischen Begegnungen fortsetzen würden. Aber... war es das, was sie wollte? Einen Mann zu heiraten, um eine geheime Beziehung mit dem Mann fortzusetzen, den sie liebte? 

	»Das reicht für den Moment...« -Graves zog sie von der Bank hoch, führte sie zu einer Wand und lehnte sie dagegen. »Nun, meine Liebe«, fuhr er flüsternd fort, während er seine Hand unter ihr Kleid schob, um es anzuheben, »mach dich auf die Suche nach einem Mann, der dir helfen kann. Ich rate dir nach einem Witwer oder einem älteren Mann Ausschau zu halten. Denn so einer wird sich über die Bekanntgabe seiner Vaterschaft so sehr freuen, dass er sie nicht in Frage stellen wird.« 

	»Ich will keinen alten Mann heiraten... sie ekeln mich an«, murmelte sie mit rauer Stimme. Eric knabberte schamlos an ihrem Hals, streichelte ihren Unterbauch und erhitzte sie erneut.

	»Es wird ganz einfach sein, Kleines. Jedes Mal, wenn er dich berührt, jedes Mal, wenn er dich küsst, schließt du deine Augen und stellst dir vor, dass ich es bin.«

	»Wie soll ich so etwas tun?«, fragte sie ihn verwirrt.

	»Also, meine Liebe«, er zog sich schnell von ihr zurück und ließ sie fassungslos und völlig erstarrt stehen, »überlege dir, welcher unverheiratete Mann dich auf dieser Festlichkeit nicht anwidert, und bemühe dich, ihn zu erobern. Allerdings solltest du eines nicht vergessen, Caroline: Du darfst nicht nach Hause zurückkehren, ohne einen Vater für dein Kind gefunden zu haben«, betonte er.

	Und ohne ein weiteres Wort richtete Lord Graves seine Anzugsjacke und betrat den Salon. Caroline beobachtete ihn fassungslos. Überließ er sie einfach ihrem Schicksal, war seine Liebe zu ihr so gering? Als ihr die Tränen ausgingen, nahm sie sich schließlich zusammen. Sie war gezwungen, in dieses Zimmer zu gehen und nach dem perfekten Kandidaten zu suchen. Aber er würde nicht alt sein, natürlich nicht! Schließlich würde sie sich nach jedem Kuss oder jeder Berührung übergeben. Er sollte jung und recht ansehnlich sein. Denn nur ein Mann von Ehre würde sich einer solchen Situation stellen. 

	Sie stand am Eingang des Saals und schaute sich nach jemandem um, der ihr helfen könnte. Da fast alle gutaussehenden Herren verlobt waren, blieben nur noch drei zur Auswahl übrig. Zwei davon würden ihr jedoch niemals glauben. Der erste war der Herzog von Rutland, ein großer, gut gebauter Mann, dem sie sich jedoch nicht nähern konnte. Bei jedem Versuch spürte sie ein schreckliches Zittern in ihrem Körper. Der finstere Blick und das Verhalten des Mannes gegenüber seinen Mitmenschen waren weder freundlich noch respektvoll, sondern überheblich und arrogant. Zudem bemerkte sie noch bevor sie mit Eric sprach, dass er hinter Lady Blatte her war, der teuflischen Frau eines Kaufmanns, welcher sich an diesem Abend nicht in London aufhielt. 

	Der zweite, der ihr ins Auge fiel, war zweifellos der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Er war größer als alle anderen Anwesenden, sein Haar war so blond wie die Strahlen der Sonne, und sein Blick war noch gefährlicher als der des Herzogs. In den wenigen Gesprächen, die sie mit dem zukünftigen Marquis von Riderland geführt hatte, empfand sie ihn als sehr charmant, wenn nicht sogar zu charmant. Dennoch spiegelten seine Augen Härte, Schmerz und Hass wider. Einen erstaunlich spürbaren Hass auf alle Menschen die ihn umgaben. Außerdem war er berüchtigt für seine Abneigung, eine Familie zu gründen. Seine Mätressen, jene, die bei seinem Anblick seufzten, tuschelten darüber, dass Lord Bennett seinen Geschlechtsverkehr nie beendete, sondern diesen selbst unterbrach, sobald er den Samen durch sein Geschlecht strömen spürte. Und so sehr sie den Reichtum der beiden Herren auch begehrte, musste sie sie leider ausschließen. 

	Nur einer blieb übrig. Ein zukünftiger Baron, der trotz des geringeren gesellschaftlichen Titels ein respektabler, ehrenhafter und natürlich edler Mann war. Niemand in der Stadt kannte die Mätressen des Gentlemans, doch alle wussten, dass es sie geben musste. Doch er respektierte sie dermaßen, dass er kein Wort über sie verlor und ihnen somit auch nicht Schaden konnte. Es stand fest: Er war ihre einzige Option, die erhoffte Rettung und die einzige Alternative auf dieser Feier. Also hob sie ihr Kinn, ging auf Lord Cooper zu und setzte ihr schönstes Lächeln auf, um ihn zu verführen. 
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	»Mylady...« -Nachdem der Kutscher den Wagen an der üblichen Stelle versteckt hatte, öffnete er die Tür, damit die junge Frau aussteigen konnte. 

	»Danke, Parker«, erwiderte sie, nachdem sie ihr Kleid angehoben hatte und vorsichtig hinuntergestiegen war. »Sie können gehen. Ich werde Ihre Dienste bis zum Morgengrauen nicht benötigen.« 

	»Wie Sie wünschen...« -Er verbeugte sich leicht, wartete darauf, dass sie sich der Tür näherte, und zog schließlich davon, nachdem sie eingetreten war. 

	Als ihre Füße den Flur betraten, verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Lächeln. Wie kam sie jemals auf den Gedanken, ihn nicht wiederzusehen? Ausgeschlossen! Denn trotz der verrückten Idee, sich ein neues Leben mit dem Mann, der schon bald ihr Ehemann werden sollte, aufzubauen, war es für sie unmöglich, ihn zu verlassen. Obgleich Eric sie ihrem Schicksal überließ und ihr befahl, einen anderen Vater für ihr Kind zu finden, war er der einzige Mensch, den sie liebte. Sie liebte ihn, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, seit jenem Ereignis, seit er sie geküsst hatte. 

	Sie war weder in der Lage, die Erinnerungen der letzten zwei Jahre aus ihrem Gedächtnis zu löschen, noch war es möglich einen Ersatz für ihn zu finden. Niemand würde sie so lieben können wie Eric. Sie wäre auch nicht in fähig, ihr Herz einem anderen zu schenken, denn... wie könnte sie es jemandem anbieten, wenn es doch schon einen Besitzer hat? 

	Als sie vor der Treppe stand, packte sie das Kleid mit beiden Händen, hob ihr Gesicht und seufzte. Sie war zurückgekehrt, zurück an den einzigen Ort, an dem sie sich glücklich, geliebt und geborgen fühlte. 

	Vor dem Eingang zum Schlafzimmer blieb Caroline stehen. Ihr Herz klopfte so stark, dass sich ihr Körper im gleichen Rhythmus bewegte. Sie bemühte sich, ihre Atmung zu verlangsamen und versuchte sich ein für alle Mal von den Qualen zu befreien, die sie durch die lange Zeit ohne ihn erlitten hatte. Behutsam öffnete sie die Tür, in der Hoffnung ihn am Fenster und auf sie wartend anzutreffen. Aber es war nicht der Fall. Dort war niemand. »Er wusste ja auch nicht, dass ich heute komme«, sagte sie zu sich selbst. Und obwohl sie es niemals zugegeben hätte, verteidigte Caroline immer das Verhalten ihres Liebhabers, ganz gleich, wie er sich auch verhielt. 

	Betrübt öffnete sie die Hände und ließ den Stoff ihres Kleides zu Boden hängen. Ohne ihren Herzschlag zu verlangsamen, ging sie zum Fenster und blickte auf Erics zuhause. Während des kurzen Weges fiel Caroline auf, dass sich nichts verändert hatte, was sie in gewisser Weise tröstete. Denn sollte es in dem Zimmer seltsam riechen, sollten die Stühle von der einen Seite des Tisches auf die andere gerückt worden sein, sollte irgendein Schmuckstück nicht an seinem Platz sein, so würde sie vor Eifersucht platzen, und anstatt ihren Liebsten so zu empfangen, wie er es verdiente, und ihn in die Arme zu schließen und mit Küssen zu überschütten, würde sie ihn ohrfeigen, sobald er auftauchte. Allerdings gab es nichts, was ihren Unmut erregte. Alles war noch genauso wie beim letzten Mal. 

	Als sie sich dem Fenster näherte, blickte sie nicht durch die Scheibe, sondern auf den Schreibtisch, der darunter stand. Dort verfasste Eric seine Gedichte und die ihr gewidmeten Liebesverse. Sie strich mit der linken Hand vorsichtig über die auf dem Tisch liegenden Papiere. »Für meine süße Liebe«, las Caroline leise. 

	»Mein Herz trauert um dich. Ich leide tagelang unter dem Verlust. Oh, Gott, warum schmerzt mich dieses Gefühl so? Nächte des Weinens, Nächte der Kälte, Nächte ohne Küsse, ohne Zärtlichkeiten, ohne Sex. Wann wirst du erscheinen, um meinen Hunger zu stillen?« 

	Obwohl es nicht sein bestes Werk war, rührte es die Frau. Es bewies ihr, dass sie ihm ebenso sehr fehlte wie er ihr. Glücklich über die Erkenntnis, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte, öffnete sie die unterste Schublade des Schreibtisches, nahm das rote Taschentuch heraus und platzierte es, nachdem sie den Riegel des Fensters betätigt hatte, so, als wäre es eine kleine Fahne, die außerhalb des Zimmers weht. 

	Ohne das Lächeln auf ihrem Gesicht und die Freude darüber, ihn wieder in den Armen zu halten, zu unterdrücken, zündete sie eine Kerze an, schaute noch einmal auf die Residenz und seufzte. Sollte er sich im Haus aufhalten, würde er sie bald aufsuchen. Während sie auf ihn wartete, entfernte sich Caroline die Haarnadeln, welche ihr Haar hielten. Ihr Geliebter liebte es, sie mit offenem Haar zu sehen, frei von jeglicher Verzierung, die ihn daran hindern könnte, es zu streicheln. Sie schüttelte es so oft hin und her, bis das wellige Haar ihre Schultern bedeckte. Anschließend wanderten ihre Hände zu den Bändern ihres Kleides und begannen, sie zu lösen. Zwar war es unwürdig, ihn in Unterwäsche zu empfangen, aber der Wunsch, von ihm berührt zu werden, drängte sie dazu. Sie wollte die Zärtlichkeiten, die Küsse und die Spuren, die Cooper auf ihrer Haut hinterlassen hatte, auslöschen. Und sie wollte nun den vertrauten Duft von Eric einatmen und nicht mehr den ihres zukünftigen Mannes. 

	Nachdem sie das Kleid auf den schwarzen Samtsessel am Fußende des Bettes gelegt hatte, bezweifelte Caroline, ob er überhaupt kommen würde. Möglicherweise war er nicht einmal zu Hause. Woher hätte er auch wissen sollen, dass sie auftauchen würde? Aus Ungewissheit wurde Traurigkeit, und aus Traurigkeit wiederum wurden Tränen, die über ihr Gesicht liefen. Nachdem sie vor das Bett getreten waren und auf die rote Bettdecke starrte, um sich an gemeinsame Momente zu erinnern, hörte sie plötzlich Schritte auf dem Flur. Doch sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Obwohl der Drang, sich in seine Arme zu stürzen, immens war, wollte sie mit dem Rücken zu ihm auf ihn warten. Sie hörte das leise Knarren der sich öffnenden Tür und spürte, wie ihr das Herz in der Kehle klopfte. Jeder Herzschlag wurde immer stärker, kräftiger und erschütterte sogar ihren Körper. Als sie bemerkte, dass er auf sie zuging, schloss sie die Augen. Seine langsamen und gleichmäßigen Schritte hallten in ihren Ohren wie der Ruf von einem Berggipfel herab. Plötzlich spürte sie, wie ihre Schultern von heißen, kräftigen, männlichen Händen erwärmt wurden. Allmählich, doch zu langsam für eine Frau, die sich danach sehnte, geliebt zu werden, glitten diese Hände weiter nach unten, bis sie auf ihren Ellbogen ruhten. Von Verlangen überwältigt, lehnte Caroline den Kopf an seine feste Brust und ließ sich von dem Duft ihres Geliebten berauschen. Als der Duft, nach dem sie sich so verzweifelt gesehnt hatte und den sie seit jener Nacht nicht mehr gerochen hatte, in ihre Nase drang, stöhnte sie laut auf. 

	Diese Mischung aus Männlichkeit und einer feinen Meeresbrise erregte sie so sehr, dass ihre Brustwarzen steinhart wurden, als Eric ihre Arme losließ, um die Brust der Frau zu ergreifen. An einem Punkt der Erregung, an dem sie nicht mehr wusste, ob das, was geschah, real oder geträumt war, glaubte sie einen röchelnden Laut zu hören. Sie schloss die Augen und versuchte herauszufinden, woher es kam. Schließlich stellte sie mit einem Lächeln fest, dass das Stöhnen aus seiner Kehle drang. Als Reaktion auf dieses köstliche Geräusch hob sie schamlos ihre Brüste an, damit er nicht aufhören konnte, sie zu liebkosen. Wie bei ihren romantischen Begegnungen mit Eric üblich, waren seine Berührungen nicht sanft oder beruhigend, sondern genau das Gegenteil. Er drückte ihre empfindlichen Brüste so fest zusammen, dass Caroline aufschrie. Doch der Schrei brachte ihn nicht dazu, aufzuhören, sondern erhöhte nur den Druck auf sie. Als er sie losließ, als sie Luft holen und atmen konnte, begann sein männliche Mund ihren langen, schlanken Hals zu küssen. 

	»Ich denke, du bist zurückgekommen, weil du es geschafft hast«, sagte er heiser, während er ihre Brustwarzen sanft zwischen seinen Fingern zusammendrückte. 

	»Ja«, murmelte sie. 

	Nachdem sie es bejaht hatte, spürte sie, wie seine Lippen aufhörten, sie zu küssen. Doch die plötzliche Feuchtigkeit und Wärme seiner Zunge, die sanfte Art und Weise wie er sie leckte und die Erkenntnis, dass er sie nicht umgehend befriedigen würde, verliehen ihr ein unbeschreibliches Gefühl der Schwäche. 

	»Gut gemacht!«, antwortete er schwerfällig. 

	Seine rechte Hand wanderte nach unten, bis sie die weibliche Haut erreichte. Ganz langsam, als hätte er gar keine Lust, sie zu berühren oder die ersehnte Haut zu spüren, glitt er hinunter, bis er das Ende des Stoffes erreichte. Mit Gelassenheit und unter langen, tiefen Seufzern, die von seinem Verlangen nach der jungen Frau hervorgerufen wurden, hob er das Kleidungsstück an, welches Carolines Körper bedeckte. Doch als er mit seiner Hand ihr warmes, feuchtes Geschlecht berührte, war es mit der Gelassenheit vorbei. Ohne sie entsprechend darauf vorzubereiten, damit ihr das Eindringen seiner beiden Finger nicht wehtat, stieß er hart in sie hinein. Er hörte, wie sie aufgrund des groben Stoßes erneut aufschrie, aber schon nach wenigen Augenblicken verwandelte sich ihr Wimmern in ein lustvolles Stöhnen.

	»Wer ist der Glückspilz?«, fragte er, während er seine Finger immer noch in ihr bewegte. 

	»Lord Cooper«, schaffte sie zwischen zwei Atemzügen zu sagen. 

	»Perfekt!«, rief er enthusiastisch.

	Dann zog er seine Finger aus ihr heraus, packte sie an der Taille und stellte sie ans Fußende des Bettes. 

	»Heb deine Hände hoch«, befahl er, während er ihre Bluse hochzog, »jetzt breitest du sie aus und legst sie auf das Bett.«

	Nachdem sie sich ihm fügte, zog Eric sein steifes Geschlecht aus der Hose und drang mit noch größerer Brutalität in sie ein, als es seine Finger getan hätten.

	»Schrei in die Welt hinaus, dass du mein bist. Schrei, dass du niemandem sonst gehörst«, knurrte er und packte ihre Taille noch fester. Seine Stöße waren so heftig, dass sich ihre Beine vom Boden abhoben und sie sich kaum noch auf der Matratze halten konnte. »Caroline, ich kann dich nicht hören...«, beharrte er verärgert. 

	»Ja, Eric«, antwortete sie mit kaum hörbarer Stimme. Sie wollte es ihm rechtmachen, wie sie es immer getan hat, doch es fiel ihr sehr schwer zu sprechen. Alles, was er ihr anbot, alles, wozu er sie aufforderte, war so erhaben, dass sie nicht mehr klar denken konnte. »Ich gehöre dir und niemandem sonst«, sagte sie schließlich. 

	»Oh, mein Liebling!«, rief der Mann, als er merkte, dass sein Akt der Leidenschaft kurz vor dem Höhepunkt stand. »Ich habe dich so sehr vermisst!«

	 


III
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	London, März 1867

	 

	»Erinnere mich noch einmal daran, warum ich die unkluge Entscheidung getroffen habe, nach London zu ziehen.«

	Lady Priscilla Appelton, die Witwe von Earl Crowner, lehnte sich im Kutschensitz zurück und blickte angewidert hinaus. Sie hasste die überfüllten Gebäude, die spürbare Hektik der Menschen und natürlich das Klima dieser Stadt. Sie war es gewohnt, von der übrigen Welt abgeschieden zu leben, und während es für andere eine Qual wäre, war es für eine junge Frau wie sie, die unter extremer Schüchternheit litt, eine Wohltat. Soweit sie sich erinnern konnte, gehörte sie schon immer zu den eher zurückgezogenen Menschen. 

	Sie hatte kaum Freunde, und ihre Eltern befürchteten, dass sie es aufgrund dieses Defekts schwer haben würde, einen Ehemann zu finden, der mit ihr zusammenleben wollte. Glücklicherweise lagen sie damit völlig falsch. Denn noch bevor sie sich in der Gesellschaft präsentieren und die schrecklichen Begegnungen, die sinnlosen Gespräche oder die Tänze, bei denen man die Schritte zählen muss, um seine Begleitung nicht zu treten, ertragen musste, wurde sie von Anthony entdeckt, der sich prompt in sie verliebte. Er bot ihr den Schutz, nach dem sie sich bei einem Mann sehnte, und das Leben, das sie sich wünschte. Für jede andere Frau wäre das Zusammenleben mit einem Mann wie den ihren womöglich die Hölle gewesen, aber für sie war es das genaue Gegenteil. Er akzeptierte ihre Ängste, ihre Sorgen und ihren Wunsch, abseits der Gesellschaft zu leben. Seit ihrer Heirat verließ sie das Haus nie allein. Sie erhielt die Erlaubnis des Grafen, allen Besuchern des Hauses aus dem Weg zu gehen und jedes Fest zu meiden, auf dem er nicht erscheinen konnte. Der Graf sorgte auch dafür, dass eine Kutschfahrt, an der seine Frau teilnahm, keinesfalls die Dauer eines flüchtigen Ausflugs überschritt. Deshalb bereitete ihr der mehrtägige Kutschenaufenthalt, bei dem sie zwar mehrmals anhielten, um sich auszuruhen, trotz allem schlimme Rücken-, Bein- und Kopfschmerzen. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Nach dem Tod ihres Mannes war sie verpflichtet, sich um bestimmte 

	Angelegenheiten zu kümmern, welche Anthony in seinem Testament niedergelegt hatte. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass der Mann, der ihre Schwachstelle bis zur Perfektion kannte, sie zu so etwas Schrecklichem zwingen würde. Sie sollte aus dem friedlichen Haus, in dem sie lebten, in eine Stadt ziehen, in der sie unglücklich sein würde. Doch nun war es zu spät, sich gegen jene geisteskranke Entscheidung zu wehren. Sie musste ihren gesamten Mut zusammennehmen und die von ihm geforderten zwei Jahre in der Londoner Residenz durchhalten. Anderseits würde der Neffe ihres Mannes nicht nur den Grafentitel, sondern auch alles, was ihr Zustand, an sich reißen. 

	»Wie er bei früheren Gelegenheiten bereits deutlich gemacht hat«, begann die Hofdame sehr vorsichtig, »ist es Ihre Pflicht, sich hier einzufinden. Ihr verstorbener Ehemann wünschte es so, als er Ihnen das wertvollste Anwesen schenkte, das er besaß.«

	»Ich würde es nicht als Geschenk bezeichnen - eher als Folter«, antwortete sie traurig. 

	»Als der Graf das Testament verfasste, musste er nicht bei Verstand gewesen sein. Er kannte meine Ängste nur zu gut, und mir ist unbegreiflich, wie er sich vorstellen konnte, dass ein so langer Aufenthalt in London mir irgendeinen Nutzen bringen könnte. Ich fühle mich wie ein armer kleiner Fisch, der über Nacht in ein anderes Becken gesetzt wurde und sich zum ersten Mal mit seinesgleichen umgeben sieht. Dabei ist er so naiv, dass er nicht weiß, welcher dieser Fische ihm schaden könnte. Früher oder später wird man mich also auffressen...«

	»Sie werden es meistern«, unterbrach sie die Frau, um sie zu ermutigen. Dann legte sie ihre Hände auf die der trauernden Frau und streichelte sie sanft. »Niemand wird eine Frau wie Sie auffressen, Mylady, und falls es doch jemand versuchen sollte, werde ich an Ihrer Seite stehen und ihm eins überziehen.« 

	»Du bist so gütig«, erwiderte sie kaum hörbar, während sie sich von der Berührung der Frau besänftigen ließ. »Ich bin so froh, dass du noch an meiner Seite bist. - Anais, ich weiß, es ist egoistisch von mir, und ich weiß, dass du mit diesem Mann hättest gehen sollen, als er dir einen Antrag machte, aber ich bin froh, dass du dich entschieden hast, bei mir zu bleiben. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.« 

	»Sie müssen mir für nichts danken, Madame. Ich bin diejenige, die Ihnen dafür dankbar ist, dass ich bleiben und mich um Sie kümmern darf.« -Sie zog ihre Hände weg und lehnte sich im Sitz zurück. 

	Anais hatte keinen Zweifel daran, dass Lady Priscilla nicht in der Lage sein würde, das Leben in London ohne ihre Hilfe zu meistern. Schon seit ihrer ersten Begegnung vor etwas mehr als zehn Jahren, wirkte sie so zerbrechlich auf sie wie die Blütenblätter einer Blume. Sie versteckte sich ständig in ihrem Zimmer, fürchtete sich vor belanglosen Dingen und vermied es, mit Menschen zusammen zu sein, geschweige denn ein entspanntes Gespräch zu führen. Die übermäßige Fürsorge der Eltern des Mädchens hat ihr mehr geschadet als Gutes gebracht. 

	Zwar wirkte die Ankunft auf dem Anwesen der Appeltons wie ein frischer Wind auf sie, aber dennoch war das junge Mädchen nicht in der Lage, eine so einfache Aufgabe wie einen Spaziergang außerhalb des Gartens ihres Hauses zu bewältigen. Deshalb hatte sie keinen Zweifel daran, dass ihr sowohl die Reise als auch das neue Leben, das die Gräfinwitwe von nun an zu ertragen hatte, viele Probleme bereiten würden. Allerdings wären derartige Schwierigkeiten unbedeutend im Vergleich zu dem, was passieren würde, wenn der Neffe des verstorbenen Grafen ein ganz anderer Mensch sein sollte, als beschrieben. Keiner von ihnen kannte ihn, noch hatten sie jemals von ihm gehört. Es sei denn, seine Exzellenz erwähnte ihn bei irgendeiner Veranstaltung. Während Priscillas Ehe war der angebliche Viscount of Dankwourth nie in Bournemouth aufgetaucht, und ein solch unangemessenes Verhalten gegenüber einem Verwandten, der seinen Titel an ihn abtreten sollte, gab viel zu denken. Anais war jedoch fest entschlossen, dieser neuen Phase ihres Lebens positiv entgegenzutreten. Darüber hinaus würde die junge Frau lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, denn es gab niemanden, der sie ständig bewachte. Vielleicht könnte so aus der zarten Blume eine große, starke Marmorfigur werden.

	»Denkst du, dass er mich besuchen wird, sobald ich mich eingelebt habe?«, fragte Priscilla, ohne ihren Blick von der Außenwelt abzuwenden. 

	Ihr honigfarbenes Haar hatte sich aus dem geflochtenen Zopf gelöst, und ihr Gesicht hatte sich vor Müdigkeit dunkel verfärbt; die Auswirkungen auf ihren blassen Teint waren schockierend. Nicht nur die lange Reise hatte ihr zugesetzt, auch der Tod ihres Mannes hatte sie, obwohl sie es nicht zugeben wollte, nicht mehr so gesund aussehen lassen, wie sie es eigentlich wollte.

	»Wer wird erscheinen, Mylady?« -Diese Frage verwirrte sie. Und sie hoffte, dass ihre Gedanken nicht ungewollt nach außen gedrungen waren, so wie es ihr schon einmal passiert ist. 

	»Ich meinte den Vicomte«, stellte sie klar und beobachtete das verwirrte Gesicht der Frau. 

	»Glaubst du, er wird mir die Ehre erweisen und selbst in Longher erscheinen, oder wird er stattdessen einen weiteren Anwalt schicken?« 

	Die letzten Worte der Lady Appelton waren durchaus ironisch gemeint und brachten Anais, aufgrund des plötzlichen Humors, zum Lachen. Normalerweise äußerte sich die junge Frau nicht auf diese Art und Weise, aber angesichts der Geschehnisse bei der Verlesung des Testaments, lag es nahe, dass sie sich so verhielt. Beide Damen hatten sich auf den Auftritt des besagten Mannes gefreut. Sie hatten sogar noch am Abend vor der Testamentsverlesung über ihn gesprochen. Da Priscillas Zukunft von dem Verhalten des Mannes abhing, drängten sich ihr unzählige Fragen in den Kopf. Es war daher ganz normal, dass beide Frauen den Atem anhielten, als sich die Tür zum Büro des Verwalters öffnete und ein gutaussehender und gut gekleideter Herr erschien. Natürlich prüften sie ihn sorgfältig auf jegliche Gemeinsamkeiten mit dem Verstorbenen. Allerdings wurden sie nicht fündig, was wiederum darauf zurückzuführen war, dass der Fremde sich als gesetzlicher Vertreter des zukünftigen Grafen von Crowner vorstellte. 

	Als er erklärte, dass sein Mandant aus sozialen Gründen nicht teilnehmen konnte, erstarrten beide Damen. Was könnte wichtiger sein, als an der Beerdigung der Person teilzunehmen, die das eigene Leben verändern würde?

	»Ich denke nicht, Mylady. Wenn er schon nicht zu einem so wichtigen Ereignis wie der Beerdigung Ihres Mannes und der Verlesung seines letzten Willens erschienen ist, warum sollte er dann jetzt anders handeln?« 

	»Ich weiß es nicht... Vielleicht... Nun, es könnte schon sein, dass er sich dazu entschließen wird, denn, wie du weißt, war Longher der gewöhnliche Wohnsitz der Familie. Alle Crowner Grafen lebten dort. Nur mein Mann war der Einzige, der beschloss, in das kleine Haus nach Bournemouth zu ziehen, nachdem er mich kennen gelernt hatte«, sagte sie traurig. 

	»Und Sie nehmen an, dass er dort aufkreuzen wird, um Ihnen vorzuhalten, dass Sie jetzt da wohnen, habe ich recht?«, sagte sie schmollend. 

	»Ich erwarte nicht, dass er die Entscheidung des Grafen bereitwillig akzeptiert. Sicherlich ist es ihm nicht genug, einen Titel und das kleine Vermögen, das wir in Bournemouth zurückgelassen haben, zu erben. Er wird sich nach mehr sehnen, und das wird bedeuten, dass er kämpfen wird und zwar um Longher und...«

	»Was halten Sie davon, sich erst dann Gedanken über dieses Problem zu machen, wenn es tatsächlich auftritt?«, sie unterbrach ihre Lady erneut. »Ich glaube, das Einzige, worüber wir uns im Moment Sorgen machen müssen, ist, die wenige Reise, die uns noch bleibt, angenehmer zu gestalten. Und wie Sie bereits festgestellt haben, vergeht die Zeit im Schlaf schneller und weniger schmerzhaft.« 

	»Du hast Recht, Anais.«, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln. »Ich werde meine Augen schließen und von dem warmen Bad träumen, das ich nehmen werde, sobald ich in meinem neuen Zuhause angekommen bin. Ich bin mir sicher, dass es alle Schmerzen dieser anstrengenden Reise lindern wird.«

	»Nun, ruhen wir uns aus, damit die Zeit schneller vergeht«, sagte sie, schüttelte die Kissen auf, die neben Priscilla auf dem Sitz lagen, und platzierte sie, so gut sie das Gleichgewicht halten konnte, an ihrem Rücken. »Schließen Sie die Augen und denken Sie an dieses Bad«, flüsterte sie. 

	Auf ihre Anweisung hin schloss Lady Appelton die Augen, und kurz darauf verlangsamte sich ihr Atem. Anais stützte den Kopf auf ihr Kissen und schaute hinaus. Die Landschaft kam ihr vertraut vor. Allerdings sahen alle Orte in der Nähe der Stadt ähnlich aus: riesige Baumgruppen, schmale Straßen und prächtige Gebäude, die außerhalb der Sichtweite möglicher Schaulustiger errichtet wurden. Auch sie versuchte, die Augen zu schließen, um sich auszuruhen, doch es gelang ihr nicht, denn gerade in dem Moment, als sie sie schließen wollte, tauchte ein gewaltiger, in zwei Teile gespaltener Baum vor ihren Augen auf. Ohne einen Laut von sich zu geben, näherte sie sich dem Fenster und schaute ihm nach. Ihr Herz machte einen Sprung und ihr Atem stockte. Es war ohne Zweifel die alte Eiche. 

	Als sie daraufhin in die Ferne blickte und einen Lichtschein erkannte, zog sich ihr Magen zusammen und ihre Hände begannen zu zittern. Ohne dass sie es verhindern konnte, tauchten plötzlich unzählige Erinnerungen an den Ort auf, den sie einst ihr Zuhause nannte. Mit Tränen in den Augen setzte sie sich schließlich anständig hin. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, um die junge Frau nicht durch ihr Schluchzen zu wecken, doch war der Schmerz, den sie empfand, so intensiv, dass es ihr schwerfiel, ihr Wimmern zu unterdrücken. 

	Sie kehrte zurück. 

	Sie kehrte in die Stadt zurück, die sie aus tiefstem Herzen hasste, eine Stadt, in der sie von ihren Mitmenschen nichts als Falschheit erfuhr. Denn keiner von denen, die damals auf ihre Freundschaft mit dem berühmten Earl Kingleton pochten, war der Familie in der schweren Zeit zur Seite gestanden. Sie verabscheute die Bewohner Londons so sehr, dass sie zu Gott betete, dass niemand sie erkennen möge, obwohl es eigentlich kaum möglich war, dass sich noch irgendjemand an die arme Tochter der Kingletons erinnerte. Während der Jahre, die sie in London verbrachte, wurde sie kaum gesichtet. Nur die an ihr Haus angrenzende Familie wäre in der Lage, sie zu identifizieren, wobei sie hoffte, dass diese wie so viele andere auch weggezogen war. 

	Und plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, erinnerte sie sich an das Gesicht und den Namen eines jungen Mannes. Federith. Anais musste sich den Mund zu halten, um nicht laut aufzuschreien. Aber auch er würde sie nicht wiedererkennen, denn zum Glück hatte sie sich sehr verändert. Sie war nicht mehr das kleine, pummelige Mädchen von damals. Sie war schlank und übertraf nach ihrer Umwandlung in eine Frau sogar ihre Mutter an Körpergröße. Von dem Mädchen, das bis zu ihrem Umzug an diesem Ort lebte, war kaum noch etwas übriggeblieben. Denn abgesehen von ihrem Haar und der Farbe ihrer Augen hatte sich alles an ihr verändert. 

	Anais blickte hinauf zum Kutschendach und seufzte. Es war völlig unnötig, sich Gedanken über die Bewahrung ihrer Identität zu machen, schließlich würde sich niemand an sie erinnern, nicht einmal der junge Mann, den sie so sehr liebte, dass sie keinen anderen lieben konnte. Sie legte ihre Hände auf die Beine, faltete sie ineinander und dachte an ihn. Wieder stiegen jene Gefühle in ihr auf, die sie immer dann empfand, sobald sie die Bilder der Vergangenheit in ihrem Kopf aufrief. Er war so sanft, so gutaussehend, so furchtbar charmant... Sie konnte ihn nicht vergessen. Welcher Mann würde es schon schaffen, sie dazu zu bringen, die größte Liebe ihres Lebens zu vergessen? Und obwohl sie damals noch Kinder waren, liebte sie ihn bereits so sehr, dass auch nach all den vergangenen Jahren immer noch ein kleiner Rest dieses Gefühls übriggeblieben war.  

	Sie wartete sehr lange darauf, dass er sein Versprechen einhalten würde. Und zwar jenes Versprechen des Coopersohns, die Tür zu dem Ort zu öffnen, an dem ihr Vater sie festhielt, um sie aus ihrer Gefangenschaft zu befreien... doch das passierte nicht. So vergingen Tage, Wochen, Monate und sogar Jahre, und mit einem Schlag verschwand ihre einzige Hoffnung. Und so wurde sie verkauft. Wie es sich für einen echten Schurken gehört, beschloss ihr Vater, sie an Priscillas Familie zu verkaufen, um auf diese Weise genug Geld zu bekommen, das er bis ans Ende seiner Tage verprassen konnte. 

	Sie weinte nicht. Als sie von dem Tod ihres Vaters erfuhr, vergoss sie keine einzige Träne. Auch für sie wurde im Laufe der Jahre keine einzige Träne vergossen. Aber der liebe Gott entschädigte sie mit der Freundlichkeit der Familie Appelton. Sie waren sehr geduldig und freundlich und behandelten sie wie eine zweite Tochter. Es wurden zwischen Priscilla und Anais erst dann Unterschiede gemacht, als sie diese selbst festlegte. Sie musste sich der Realität und ihrem neuen Leben stellen; Nun war sie es, die dienen musste und nicht länger diejenige, die bedient wurde. Anais wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht, seufzte erneut, schloss die Augen und versprach sich selbst, dass ihr niemals wieder jemand wehtun würde, und dass sie, falls es jemand versuchen sollte, die von ihrem Vater geerbte Bosheit einsetzen würde, um ihn davon abzuhalten. 
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